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      Manchmal kommt die Idee für eine Geschichte wie aus dem Nichts. Zwei Rudel? Die sich um das gleiche Mädchen streiten? Sowas musste ich schreiben! Zweimal so viele Männer bedeutet ja viermal so viel Spaß. Viel Spaß beim Lesen!

      Wenn du einen Tippfehler in diesem Buch entdeckst, schreibe mir bitte eine Nachricht, damit ich ihn korrigieren kann: hannahhazewrites@gmail.com (Oder schreibe mir einfach eine E-Mail. Ich unterhalte mich gerne!).

      Am Ende dieses Buches findest du einen Leitfaden zu meinem Omegaverse. Wenn du neu im Omegaverse bist, solltest du ihn dir vielleicht ansehen.

      Dieses Buch ist eine süßere Reverse-Harem-Geschichte im Omegaverse, mit einer weiblichen Omega-Figur und zwei Rudeln von Alpha-Männern. Die Figuren werden ihr Happy End erst im zweiten Teil finden. In diesem Buch gibt es eine langjährige Rivalität zwischen den beiden Rudeln, die zu Spannungen und schlechten Entscheidungen führt. Die weibliche Hauptfigur war in der Vergangenheit in einer emotional missbräuchlichen Beziehung. Ausführlichere Warnhinweise zum Inhalt findest du auf meiner Website.
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      Bea

      

      Mein Blick schweifte von der leeren Straße zurück auf die Tankanzeige. Die Nadel schwebt gefährlich nahe am roten Bereich. Wann wird mir das Benzin ausgehen und diese Flucht jämmerlich enden? Ich muss jetzt schon auf dem letzten Tropfen fahren, aber auf dieser einsamen Straße gab es schon seit Kilometern keine Tankstelle mehr.

      Lüge. Da war eine vor 100 km, aber ich erkannte das Auto des alten Mr. Whiterman, das vor den Zapfsäulen stand, und ich wollte nicht, dass mich jemand auf meiner Flucht entdeckte.

      Ich schalte das Radio aus, in der Hoffnung, dass das Benzin dann länger reicht. Der einzige Radiosender, den ich empfangen konnte, spielte sowieso nur Liebeslieder, von denen ich mich immer schlechter fühlte. Wenn ich noch einen weiteren Mann höre, der darüber jammert, wie sehr er die Frau in seinem Leben liebt, wie sehr er ihr treu ergeben ist und wie sehr er sein Leben für sie geben würde, fahre ich wahrscheinlich mit meinem Auto direkt von der Straße in den nächsten Graben.

      Ich habe bereits die Klimaanlage ausgeschaltet und alle Fenster weit geöffnet, damit die warme Brise durch das Auto weht. Das funktioniert nicht. Mir ist heiß.

      Ich trommle mit meinen Fingernägeln auf das Lenkrad und versuche, mich auf die Straße zu konzentrieren. Ich werde nicht über Liebe und Herzschmerz und alles, wovor ich fliehe, nachdenken. Aber selbst meine Nägel lenken mich ab. Sie zeigen immer noch die wunderschöne Perlenmaniküre, die ich für die Hochzeit ausgesucht habe.

      Ich hätte diese blöden Nägel von meinen Fingern reißen und sie zusammen mit dem Kleid, dem Schleier und dem Ring in den nächsten Müllcontainer werfen sollen.

      Ahh, Scheiße. Ich habe dieses Kleid wirklich geliebt.

      Ich habe diesen dummen Mann auch sehr geliebt.

      Aber daran denke ich nicht – NICHT – im Moment.

      Auch nicht an das ganze Geld, das mich das verdammte Kleid gekostet hat. Und die Hochzeit auch. In den letzten zwei Jahren habe ich geknausert und gespart.

      Ja, das hätte mein erster Anhaltspunkt sein sollen. Ich war diejenige, die geknausert hat; mein Ex hat nicht einmal gespart.

      Nein. Ich denke nicht darüber nach. Augen auf die Straße. Fahr weiter.

      Ich lasse das alles hinter mir. Neuer Ort. Neuer Start. Neues Leben.

      Ich drücke die Daumen, dass es auch ein neues Ich wird.

      Mein Blick wandert zurück zur Tankanzeige. Die Nadel ist jetzt tief in den roten Bereich eingetaucht.

      Ich hätte einfach das Risiko mit dem alten Mr. Whiterman eingehen sollen. Ich hätte einen Reservekanister Benzin in den Kofferraum packen sollen.

      Hätte. Hätte.

      So war es in letzter Zeit zu oft.

      Was mache ich, wenn ich keine Tankstelle finde und mein Auto liegen bleibt? Wen soll ich anrufen? Ich bin nicht einmal mehr Mitglied beim AAA.

      Echt verdammt toll.

      Bea Carsen, werden sie zu Hause sagen, sogar ihre Flucht kam ins Stocken.

      „Hast du gehört, dass sie abhauen wollte?”, werden sie flüstern. „Aber sie hat es versaut und musste nach Hause kommen. Sie hat es nicht einmal 12 Stunden geschafft.“

      Das ist das Problem in Dörfern wie meinem. Jeder kennt jeden, und jeder weiß über den anderen Bescheid.

      Das ist schön und gut, bis dein Leben spektakulär aus den Fugen gerät und du die wichtigste Unterhaltungsquelle für die paar hundert Menschen in deinem Dorf bist.

      Jep, ich würde lieber am Straßenrand verhungern, als zurückzufahren.

      Glücklicherweise – so glücklicherweise, dass ich mich nach vorne lehne und Missys Lenkrad küsse – gleiten wir um die nächste Kurve und ich erkenne in der Ferne das Glitzern einer Tankstelle.

      „Komm schon, Missy, altes Mädchen“, sage ich und streichle ihr Armaturenbrett. „Du schaffst das. Nur noch ein kleines Stückchen weiter. Enttäusche mich nicht.“

      Das tut sie nicht. Sie ist praktisch die Einzige in meinem Leben, die das nicht tut. Das ist der Grund, warum ich sie liebe. Deshalb würde ich sie nie eintauschen. Auch wenn sie mehr Benzin verbraucht als sie sollte und nur diesen einen blöden Radiosender empfängt.

      Keine anderen Autos stehen an den Zapfsäulen, als ich in die Tankstelle einfahre. Gut, keine Mr. Whitermans hier.

      Ich schalte den Motor aus, steige aus dem Auto und ziehe mir die Sonnenbrille auf die Nase.

      Es ist Mittag. Ich bin schon seit dem Frühstück unterwegs und jetzt scheint die Sonne hoch am Himmel, ihre Strahlen blenden.

      Ich schraube die Kappe von Missys Hintern ab, nehme die Zapfpistole von der Säule und richte sie aus.

      Die Tankstelle scheint gebaut worden zu sein, bevor man Autos erfunden hat. Sie ist einer dieser klapprigen, alten Orte, an denen man noch immer hineingehen muss, um sein Benzin zu bezahlen. Von hier aus kann ich sehen, dass es drinnen eine Auswahl an Snacks gibt. Mein Magen knurrt bei dem Gedanken, dass auch er bald gefüllt sein könnte.

      Ich starre auf meine Mitte hinunter.

      „Keine Chance, Freundchen.“ Ich muss meine Pennys sparen.

      Das Benzin gluckert geräuschvoll ins Auto und ich beobachte, wie etwas am Horizont aufblitzt und so schnell die Straße entlangfährt, dass, ehe ich mich versehe, ein schicker Sportwagen neben mir auf der anderen Seite der Zapfsäule auftaucht. Dann heben sich seine silbrig-blauen Türen wie ein seltsamer mythischer Vogel. Oder vielleicht ein Raumschiff. Ich erwarte fast, dass ein kleiner grüner Mann in einem Schutzanzug auf den heißen Asphalt steigt.

      Aber nö. Der Mann, der aussteigt, ist nicht grün. Und schon gar nicht klein. Und sein Anzug ist so scharf, dass ich mir ziemlich sicher bin, er könnte meinen Finger aufschlitzen.

      Ich starre ihn von hinter meiner Sonnenbrille an.

      Er muss aus der Stadt sein. Es gibt keine andere Erklärung dafür. In dieser Gegend fährt niemand so ein Auto. Und so einen Anzug trägt auch niemand.

      Was macht er denn hier draußen? Rockview ist immer noch einen halben Tag mit dem Auto entfernt.

      Er beachtet mich überhaupt nicht, während er die alte Säule untersucht, blinzelt und die Stirn runzelt.

      „Das ist so eine, wo man drinnen bezahlen muss“, sage ich, weil ich nicht widerstehen kann, einem anderen Reisenden in Not zu helfen.

      Er murmelt etwas davon, durch den Arsch der Welt zu fahren, dann hebt er ein Paar tiefgraue Augen in meine Richtung.

      Weißt du, wie in Büchern die Augen immer als schön beschrieben werden? Aber in der realen Welt sind die Augen, denen ich begegne, zwar meistens ganz nett und so, aber nichts, worüber man Gedichte schreiben würde.

      Die Augen dieses Mannes verdienen Bände an Poesie. Sie erinnern mich an Sturmwolken. Voller Bewegung und Leidenschaft und Farben, die keine Farben sein sollten.

      „Danke“, sagt er eher knurrend als mit der Stimme eines menschlichen Mannes.

      Ein Knurren, das meine Knie für den Bruchteil einer Millisekunde zum Wackeln bringt. Er bringt meine Knie auf eine Weise zum Wackeln, wie es Karl in all unseren gemeinsamen Jahren nie getan hat.

      „Kein Problem“, antworte ich, wobei meine Stimme in meinen eigenen Ohren piepsig klingt.

      Innerlich rolle ich mit meinen eigenen Augen. Ich bekomme keine wackeligen Knie und quietschende Stimme. Schon gar nicht, weil ein Mann in einem schnittigen Auto mit hübschen Augen mein Herz in meiner Brust zum Stocken bringt.

      Männer – alle Männer – sind für mich nicht mehr von Interesse. Ich bin nicht dumm. Gebrannte Kinder scheuen das Feuer.

      Die Pistole in meiner Hand klickt laut und ich zucke zusammen, verliere fast den Halt an ihr. Ich hänge sie zurück in die Halterung, während der Mann auf der anderen Seite sein überteuertes Fahrzeug betankt, und gehe in Richtung des Ladens.

      Mein Magen knurrt noch lauter als zuvor, als ich eintrete, und der Geruch von übermäßig käsigen Snacks und Süßigkeiten steigt mir in die Nase.

      Verdammt.

      Ich aß ein lausiges Stück Toast, bevor ich die letzte meiner Taschen packte, sie mit den anderen in Missys Kofferraum warf und aus Naw Creek abhaute.

      Das war vor mehr als sechs Stunden. Ich bin ausgehungert.

      Ich schlendere durch die lange Reihe der bunten Snacks wie ein Kenner, der edle Schmuckstücke begutachtet.

      Ich weiß genau, wie viele Dollar ich in meinem Portemonnaie habe und nachdem ich das Benzin bezahlt habe, werde ich fünf Dollar und zweiundsechzig Cent besitzen.

      Vier Dollar und zweiundsechzig Cents, wenn ich einen Schokoriegel kaufe.

      Drei Dollar, wenn ich eine der großen Tüten Chips mitnehme.

      Ich ziehe mein Portemonnaie heraus und lasse es in meiner Hand klimpern. Dabei schweift mein Blick zu dem Mann draußen. Er ist groß und hat breite Schultern. Er sieht eher aus wie ein Baum als ein Mensch – ganz hart, braun und stark. Wie passt er überhaupt in dieses Auto?

      Ich starre ihn immer noch an, als er die Pistole aufhängt und sein Blick in Richtung des Ladens wandert. Ich muss meinen Blick abwenden und tue so, als würde ich mich für eine Packung Chips mit Chiligeschmack interessieren. Was ich auch tue.

      Ich bringe sie zu einer Kasse, wo ein älterer Mann so lange mit dem Kassieren braucht, dass der Mann von der Säule hinter mir steht und wartet, bevor ich fertig bin.

      Er steht 30 cm hinter mir, aber ich schwöre bei Gott, ich spüre die Wärme seines Körpers, die auf meinen ausstrahlt, und sein Aftershave kitzelt meine Nase. Es hat nicht diesen dichten künstlichen Beigeschmack, der mir so oft in die Nase steigt. Nein, es riecht viel natürlicher – wahrscheinlich ein teures Aftershave, das in der Stadt verkauft wird und das Aroma von … Frühlingsregen einfängt.

      Der Mann kommt einen Schritt näher, während ich meine Münzen auf der Arbeitsplatte abzähle und sein Atem in meinen Ohren betont klingt.

      Als die Kartoffelchips endlich mir gehören, drehe ich mich um, drücke sie an meine Brust wie einen Blumenstrauß und stehe dem Mann gegenüber.

      Er weicht nach links aus und macht Platz für mich, während ich nach rechts ausweiche.

      Ich lache und er lächelt.

      Und oh, heiliger Bimbam. Wenn seine Augen schon umwerfend sind, dann ist es sein Lächeln umso mehr. Meine Knie machen diese Sache.

      „Wo willst du hin?“, fragt er mich.

      „Die Stadt.“

      „Wer zuerst da ist“, sagt er mit einem Zwinkern und ich schnaube.

      „Ich glaube, wir wissen beide, wer gewinnen wird.“

      „Ja“, sagt er, seine Stimme ist wieder knurrig und tief. „Ich. Ich gewinne immer.“

      Daran zweifle ich keine Minute.

      Zurück auf der Straße balanciere ich die offene Packung Chips zwischen meinen Knien und stopfe sie mir in den Mund, während Missy und ich weiterfahren. Wir haben jetzt genug getankt, um es bis zur Wohnung meiner Kusine in der Stadt zu schaffen. Ich kurble die Fenster hoch, lasse die kühle Luft blasen und schalte schließlich einen Rocksender im Radio ein.

      Fünf Minuten später rast der schnittige, silberblaue Sportwagen an uns vorbei und wirbelt eine Staubfahne auf. Der Mann hupt, als er an uns vorbeifährt, und grüßt mich freundlich, woraufhin ich zum zweiten Mal heute lache.

      Scheiße, es tut gut, zu lachen. Es tut gut, zu entkommen. Es fühlt sich sogar noch besser an, alles hinter sich zu lassen.
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        * * *

      

      ICH WAR NOCH NIE in Courtneys Wohnung oder überhaupt in der Stadt. Am Stadtrand von Rockview halte ich an und gebe die Adresse in mein Navi ein, bevor Missy und ich uns auf unsere erste Fahrt durch die Stadt machen. Es ist das reinste Chaos. Die Straßen sind eine Million Mal belebter, viel aggressiver und viel ruppiger als zu Hause. Andere Autofahrer hupen, während ich zwischen den Fahrspuren ausweiche, meine Abzweigungen verpasse und in endlosen Kreisen fahre. Nach einer Stunde verhöhnt mich die blöde Tankanzeige wieder und ich versuche verzweifelt, die Tränen zu unterdrücken, die in meinen Augenwinkeln brodeln. Ich kann nicht weinen, denn dann würde meine Sicht verschwimmen und dieses verflixte Fiasko wäre zehnmal schlimmer.

      Als die Sonne untergeht, erreiche ich endlich die richtige Straße – wenn auch aus der völlig falschen Richtung – und stelle mich direkt vor Courtneys Tür auf einen Parkplatz. Ich schalte Missys Motor aus und nehme mir fünf Minuten Zeit, um durchzuatmen und das Zittern meiner Hände zu beruhigen. Ich habe immer gedacht, dass ich eine gute Fahrerin bin, aber das Landeierfahren und Herumfahren in der Stadt sind zwei völlig verschiedene Dinge. Entschuldige, Missy, aber ich werde nie wieder in dieser Stadt fahren.

      Nachdem ich die Adresse ein letztes Mal überprüft habe, schnappe ich mir meine Reisetasche vom Beifahrersitz und schleiche zur Tür, gähne und strecke mich.

      Der Rest der Kartons kann bis morgen früh warten.

      Courtney umarmt mich an der Türschwelle und drückt mich so fest, dass ich glaube, meine Rippen könnten brechen, dann packt sie mein Handgelenk und zieht mich die Treppe zu ihrer Wohnung hoch.

      Sobald wir drinnen sind, mustert sie mich.

      „Du siehst dünn aus. Isst du?“

      „Du klingst wie meine Mom“, murmle ich.

      Courtney hebt beide Hände vor sich und geht einen Schritt zurück. „Woah, entschuldige, Kumpel. Du willst nicht darüber reden?“

      „Nö, nö und nochmals nö.“

      Ich habe es so satt, darüber zu reden. Es gibt nichts zu sagen.

      Courtney zuckt mit einer Schulter. „Ich konnte den Kerl sowieso nie leiden.“ Ich starre sie mit großen Augen an. „Das ist alles, was ich sage, ich verspreche es. Soll ich dir dein Zimmer zeigen?“

      „Ja, bitte.“

      „Es ist klein – ich habe dich gewarnt, dass es klein ist.“

      „Ich weiß.“ Deshalb besteht sie auch darauf, dass ich keine Miete zahle. Das Zimmer ist angeblich zu klein, um es zu vermieten, also hat sie nichts zu verlieren. Allerdings muss ich mich an den Rechnungen beteiligen. Ein Problem, wenn ich nur drei Dollar habe.

      Der offene Küchen-Wohnbereich hat drei Türen. Courtney zeigt auf die erste. „Badezimmer.“ Dann auf die zweite. „Meins.“ Und schließlich auf die dritte. Sie dreht den Türgriff und schiebt die Tür zurück. Halbwegs. Sie kann sie nicht weiter öffnen, weil das Holz gegen das kleine Bett dahinter stößt. Ich werfe einen Blick hinein und sehe das Einzelbett, eine hohe Kommode und ein Fenster. Platz gibt es keinen.

      „Es ist perfekt“, sage ich mit echter Rührung.

      Courtney rümpft die Nase. „Du wolltest wirklich unbedingt aus Naw Creek weg, huh?“

      „Darauf kannst du wetten.“

      Sie wirft ihre Arme um mich und umarmt mich ein zweites Mal, bevor sie in die Küche geht, während ich meine Tasche auf mein neues, winziges Bett werfe.

      „Tee?“, fragt sie. „Kaﬀee?“

      „Hast du etwas Stärkeres?“

      „Habe ich etwas Stärkeres?“ Sie rollt mit den Augen und verschwindet unter der Theke. Einen Moment später kommt sie mit einer Flasche Tequila in der einen und einer Flasche Weißwein in der anderen Hand zurück. „Was trinkst du?“

      Ich trinke nichts. Karl hat es nie gemocht, wenn ich getrunken habe. Ich trank nur gelegentlich eine Flasche Bier bei einem Barbecue oder in Joe’s Bar. Aber heute Abend könnte sich das ändern.

      „Den Tequila.“

      „Gute Wahl.“ Courtney verschwindet, taucht mit zwei Gläsern auf und schenkt zwei Doppelte ein. Als ich nach meinem Glas greifen will, schlägt sie meine Hand weg. „Du kannst nicht auf leeren Magen trinken.“

      Als sie ein drittes Mal verschwindet, taucht sie mit einer weiteren Tüte Chips wieder auf.

      Ich war das letzte Jahr auf einer strengen Diät, um in dieses blöde Kleid zu passen. Vor dem Mittag war es zwölf Monate her, dass ich in den salzigen Genuss eines Kartoffelchips gekommen war. Jetzt bekomme ich meinen Kick zweimal an einem Tag.

      „Komm“, sagt Courtney und klopft auf die Sitzfläche des Hockers an der Frühstückstheke. Ich springe drauf und sie schiebt mir meinen Drink und die Schüssel zu. Ich nehme einen Zug vom Tequila, der mir im Hals brennt und mich zum Niesen bringt. Dann tauche ich meine Hand in die Schüssel mit den Chips und fange an zu mampfen. „Ich habe dir eine Liste mit möglichen Jobs gemacht.“

      Sie dreht einen Papierblock zu mir, mit gekritzelten Notizen auf der ersten Seite.

      „Ich kann das nicht lesen“, sage ich und drehe den Block um.

      „Ich weiß, dass du Liebeskummer hast und so, aber die Stadt ist teuer und …“

      „Ich meine, ich kann deine Schrift nicht lesen. Ich will einen Job finden. Pronto.“

      Ich will Courtney nicht zur Last fallen, nicht, wenn sie das einzige Mitglied meiner Familie ist, das sich in diesem Chaos als nützlich erweist. Außerdem brauche ich Geld, nicht nur für die Rechnungen, sondern auch, um meinen neuen Lebensstil mit Tequila und Chips zu finanzieren.

      „Ahh“, sagt sie, „meine Schuld. Lass mich mal sehen.“ Mit einem etwas verlegenen Gesichtsausdruck blickt sie zu mir auf. „Entschuldige, Süße, aber du hast nicht gerade die besten Qualifikationen der Welt.“

      Das stimmt. Das war nicht der Plan. Highschool verlassen. Sparen. Ju­gend­lie­be heiraten. Baby bekommen. Geordnetes Leben.

      Ein dummer, dummer Plan, wenn man die Umstände bedenkt.

      „Das werde ich ändern. Ich gehe auf die Abendschule oder so. Ich war immer gut in Mathe, weißt du noch? Ich könnte Buchhaltung machen.“

      Courtney nickt, dann fällt ihr Blick wieder auf die Liste.

      „Du hast wirklich schöne Titten, also dachte ich mir, Bedienung bei Hooters?“

      Meine schönen Titten waren der Grund für diesen ganzen Schlamassel.

      „Nee danke.“

      „Bist du sicher? Das Trinkgeld soll doch gut sein.“

      Ich ziehe eine Augenbraue hoch, und sie schaut auf ihre Liste. „Frau Malowny unten braucht jemanden, der mit ihren Chihuahuas Gassi geht.“

      „Wie viele?“

      „Fünf.“

      „Fünf?! Mann. Nein, außerdem bin ich allergisch.“

      „Du bist pingelig.“

      „Bin ich nicht. Was kommt als Nächstes?“

      „Oh, der hier ist perfekt.“ Sie tippt mit ihrer Fingerspitze auf Job Nummer drei. „Die Tante meiner Freundin Josie sucht Bedienungen für ihr Catering-Unternehmen. Die machen große Firmenfeiern und solche Sachen. Sie braucht eigentlich jemanden für morgen Abend.“

      „Gehört zum Bedienen auch, mein Dekolleté zu zeigen?“, frage ich.

      „Nein, das sind alles High-End-Events. Stilvoll. Teuer. Die Trinkgelder sind vielleicht sogar besser und du musst nicht mal ein bisschen von deinen fabelhaften Titten zeigen.“

      „In Ordnung.“

      Courtney grinst. „Wirklich?“

      „Ja, warum nicht? Ich weiß doch, wie man bedient.“

      Eine Fähigkeit, die ich mir angeeignet habe. Es ist schwer, das nicht zu tun, wenn deine Eltern das Diner in deinem Heimatdorf besitzen. Von mir wurde erwartet, dass ich an den meisten Abenden nach der Schule aushelfe. Ich kann sechs Teller in meinen winzigen Händen balancieren, einen Tisch mit geschlossenen Augen decken und eine Rechnung im Kopf ausrechnen.

      Das hier mag ein glamouröserer Job sein – wir sind hier in der Stadt und nicht im kleinen Naw Creek – aber ich kann das schaffen.

      „Hier ist die Nummer“, sagt Courtney und schiebt den Block wieder zu mir. „Ruf sie an.“
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      Axel

      

      Ich lächle den Mann an, der mir gegenübersitzt. Ich habe ihn genau da, wo ich ihn haben will.

      Er weiß es. Ich weiß es. Jeder, der an diesem Tisch sitzt, weiß es.

      „Das Angebot ist gut, Malcolm“, sage ich und trommle mit den Fingern auf die Tischplatte, als hätte ich alle Zeit der Welt.

      „Du weißt, dass ich nicht verkaufen will.“

      Ich zucke mit den Schultern und hebe meine Handflächen in die Luft. Das ist die andere Sache, die wir alle wissen: Was er will, spielt keine Rolle. Mein Rudel will das Stück Land, und das schon seit 18 Monaten. Ein erstklassiges Grundstück, direkt am Meer. Es ist perfekt für die Erschließung und wir waren nicht die einzigen, die es wie ein Schwarm Haie umkreist haben.

      Ich will den Boden in die Hände bekommen, bevor es sich jemand anderes schnappt. Und wenn ich jemand anderes sage, meine ich Rudel Boston.

      „Ich weiß, dass du das nicht willst“, sage ich ihm. „Aber du hast keine andere Wahl.“

      Connor hat dem alten Malcolm nachgeschnüffelt, etwas, das er gerne tut. Es gibt immer Dreck, wenn man lange genug sucht, und Connor ist besonders gut darin, den herauszuschnüffeln.

      Es stellte sich heraus, dass der alte Malcom mehr als eine Leiche im Keller hatte. Nach außen hin mag er wie ein aufrechter Bürger aussehen, der sich weigert, sich an die großen Jungs zu verkaufen, jeden Sonntag in die Kirche geht und bescheidene Spenden an örtliche Wohltätigkeitsorganisationen leistet, aber wir haben seine dunkle Seite entdeckt.

      Sagen wir mal so: Ich übe mehr als gerne Vergeltung und nehme Malcolm hart ran.

      Das Angebot ist nicht gut. Es ist so schrecklich, dass er die Stadt verlässt und nie wieder zurückkehrt. Den Rest des Geldes, das ihm eigentlich zustehen sollte, wird Nate an Malcolms baldige Ex-Frau aushändigen.

      „Ich könnte zu einem der anderen Unternehmen gehen, das Interesse an …“, beginnt Malcolm.

      Ein unheimliches Knurren vom Sitz neben mir unterbricht ihn. Nate brennt darauf, diesen Mann in den Dreck zu prügeln. Es steht ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. Malcolm schluckt und zerrt den Vertrag zu sich.

      Er blättert durch die Seiten. „Wo muss ich unterschreiben?“

      „Ganz unten.“ Ich rolle einen Stift zu ihm hinüber. „Und du musst jede Seite abzeichnen. Wir lassen dich dann in Ruhe.“

      Ich zucke mit dem Kopf und meine beiden Rudelpartner, Connor und Nate, folgen mir aus dem Be­spre­chungs­raum.

      Als sich die Tür hinter uns schließt, knurrt Nate. „Kann ich ihn danach verprügeln?“

      Ich schüttle den Kopf und lege meine Hand auf seine Schulter. „Wir sind so nah dran. Lass es uns nicht versauen. Er bekommt seine Strafe.“

      „Nur ein kleiner Schlag. Ich will ihm so gerne ein Veilchen verpassen. Ein Abschiedsgeschenk von Rudel York.“

      „Er hat mehr als eins verdient“, sagt Connor. „Weißt du, wie oft er seine Frau ins Krankenhaus gebracht hat? Wie oft die Behörden ein Auge zugedrückt haben?“

      „Wie oft denn? Ich gebe ihm einen Schlag für jeden Besuch. Das ist nur fair.”

      „Glaub mir“, sage ich zu den beiden, „das will ich auch. Aber ich will auch, dass dieser Deal abgeschlossen wird, bevor Rudel Boston davon Wind bekommt.“

      Und ich weiß, dass sowohl der Bürgermeister als auch der Polizeichef nur darauf warten, dass wir einen Fehler machen. Das haben sie getan, seit wir uns einen Namen gemacht haben. Niemand mag ein Rudel, das die halbe Stadt regiert, so wie wir es tun. Jedenfalls nicht die Betas.

      Connor späht durch die Glaswand. „Sieht aus, als ob er fertig ist. Sollen wir die Sache abschließen?“

      Ich schüttle den Kopf. „Wir lassen ihn ein bisschen schwitzen.“ Ich zwinkere und gehe den Korridor entlang zu meinem Arbeitsplatz, die anderen folgen mir. Meine Sekretärin, Mrs. Finch, hämmert eifrig auf den Tasten ihres Laptops herum. Sie ist seit dem Anfang bei uns. Ein zäher alter Vogel, der uns in Schach hält.

      „Mrs. Finch.“ Sie schaut vom Tippen auf und blickt über ihre Halbmondbrille, die auf ihrer schnabelartigen Nase sitzt. Ihr Haar ist zu einem strengen Dutt hochgesteckt und eine Kette führt von den Bügeln ihrer Brille um ihren Hals. Wie immer ist sie in Schwarz gekleidet. „Könnten Sie bitte die Hitze im Be­spre­chungs­raum aufdrehen? Ganz nach oben.“

      Mrs. Finchs Mundwinkel verzieht sich zu einem schiefen Lächeln. „Ich kümmere mich sofort darum, Mr. York.“

      Ich winke die anderen in mein Büro. Wir befinden uns in einem der luxuriösesten Wohnblocks der Stadt. Ein Block, den wir vor fünf Jahren mit Blick auf den Hafen der Stadt gebaut haben. Wir haben eine Wohnung, die die gesamte Penthouse-Etage einnimmt, und unsere Büros befinden sich in der Etage darunter. Ich wohne in der Eckwohnung mit Blick auf das blaue Meer und die vielen schicken Boote, die im Hafen liegen.

      Ich klappe einen Schrank auf und hole die Flasche Bourbon heraus, die ich für diesen Anlass aufbewahrt habe. Ich gieße die bernsteinfarbene Flüssigkeit in drei Kristallgläser und reiche jedem meiner Rudelpartner eins, das dritte behalte ich für mich.

      „Wir ziehen es also durch?“, frage ich und hebe die Spirituose an meine Lippen, wobei der Geruch von starkem Alkohol in meiner Nase brennt.

      „Darauf kannst du verdammt nochmal wetten“, sagt Nate und grinst breit wie ein Hai, der seine Beute in die Enge getrieben hat.

      „Das wird einen Krieg auslösen“, warne ich mit einem Lächeln. „Sie werden verdammt wütend werden, wenn sie hören, dass wir diesen Deal unterschrieben haben.“

      „Los dann“, sagt Nate. „So gehört uns über die Hälfte der Grundstücke dieser Stadt. Es wird Zeit, dass wir diesen Fickern zeigen, dass sie sich nicht mit Rudel York anlegen können.“ Er nimmt einen Zug seines Drinks. „Diese Hurensöhne waren uns schon zu lange auf den Fersen und haben gedroht, zu nehmen, was uns gehört. Damit ist jetzt Schluss.“

      Ich lasse mich in einen Sessel gegenüber meinen Rudelpartnern fallen und schaue mir jeden einzelnen von ihnen an.

      Nate sieht unbequem aus, so in seinen Anzug gezwängt. Eigentlich sieht er auch unbequem in seinen Stuhl und in diesen Raum gezwängt aus. Wenn es nach ihm ginge, würde er irgendwo wild im Dschungel leben und seine Beute mit bloßen Händen töten und über einem selbstgebauten Feuer grillen. Die Unternehmenswelt hat ihm noch nie gefallen. Die Politik, die komplizierten Abmachungen, die sorgfältigen Berechnungen. Das Einzige, was er je genossen hat, sind Momente wie dieser, in dem er die Eier eines anderen Fickers in einem Schraubstock zerquetscht. Vor allem, wenn diese Eier einem Ficker wie Malcolm gehören, und vor allem, wenn wir unsere langjährigen Rivalen, Rudel Boston, ficken.

      „Von mir aus kann Rudel Boston mein Arschloch lecken“, fügt Nate hinzu.

      Connor lacht in sich hinein. „Ich hätte nicht gedacht, dass das dein Ding ist, Mann.“

      Nate zuckt mit den Schultern. „Wenn es eine süße kleine Omega tut, sage ich nicht nein.“

      „Wo wir gerade von süßen kleinen Omegas sprechen …“ Ich schaue Nate böse an, während er seinen Bourbon hinunterkippt. Man trinkt keinen 500-Dollar-Bourbon, als wäre er Orangensaft. „Heute Abend findet das Galadinner der Skipton Foundation statt.“

      Nate ächzt und fährt sich mit dem Finger entlang des Hemdkragens, als wäre er gerade zehnmal enger geworden. „Nicht der Bullshit.“

      „Ja, der Bullshit“, bestätige ich. „Wir müssen uns zeigen, unser Gesicht zeigen. Jedes andere Rudel, jeder andere prominente Alpha, wird dort sein. Wenn wir nicht da sind, werden Fragen gestellt und Gerüchte beginnen …“

      „Deine Mutter wird dir den Arsch versohlen“, murmelt Nate.

      „Das hat nichts mit meiner Mutter zu tun“, sage ich, obwohl es zu einem meiner häufigsten Zeitvertreibe geworden ist, meiner Mutter und ihrem Jammern am Telefon auszuweichen. Sie wird von Tag zu Tag schwächer und jedes Telefonat ist schmerzhafter. „Wir wollen nicht, dass irgendetwas diesen Deal aus der Bahn wirft. Und wenn Leute anfangen zu fragen, wo wir sind, könnten andere Leute anfangen, Nachforschungen über uns anzustellen, und dann …“ Ich fuchtle mit der Hand in der Luft herum. „Wir haben verdammt hart daran gearbeitet, diesen Deal geheim zu halten. Ich will nicht, dass uns kurz vor dem Ende alles um die Ohren fliegt.“

      „Gut“, murmelt Nate und klopft mit seinem Fingernagel gegen den Rand seines Glases. „Aber Axel, mach uns nichts vor mit dem ganzen Omega-Mist. Wir wissen alle, dass heute Abend niemand von Interesse da sein wird.“

      Das liegt daran, dass wir alle Omegas in der Stadt kennen – wir haben mit den meisten von ihnen verdammt nochmal geschlafen – haben der Hälfte von ihnen durch ihre Hitze geholfen; etwas, das verdammt viel Spaß gemacht hat, als wir unser Rudel gründeten und anfingen, uns in dieser Stadt einen Namen zu machen. Wir waren die neuen Jungs in der Stadt. Jede Omega wollte sich uns schnappen. Aber, fick mich, das wurde schnell langweilig. Ich habe die Nase voll von jammernden kleinen Omegas, die erwarten, von vorne bis hinten bedient zu werden. Ich hätte nichts dagegen, wenn sie nur nicht ein Haufen egozentrischer Prinzessinnen wären, die sich mehr Gedanken um ihre Frisur anstatt ihr Vergnügen machen, wenn du mit ihnen ins Bett gehst.

      Es gibt keine Leidenschaft, keine Spontaneität, keinen Hunger.

      Es geht nur um Selfies, teure Handtaschen und Verlobungsringe.

      Nate nickt. „Ich würde lieber einen Tausender in einem Stripclub verjubeln.“

      Das war schon immer seine Art, mit den Dingen umzugehen. Ein Rudel sollte eine Omega haben. Eine, die so leidenschaftlich und animalisch ist wie wir. Eine, die will, dass wir an ihren Haaren ziehen und sie hart rammeln. Eine, die unsere Köpfe zwischen ihren Schenkeln verschwinden lassen will. Eine, die richtig von unseren Schwänzen geknotet werden will.

      Meine Art, mit den Dingen umzugehen? Ich vergrabe mich in unserer Arbeit. Dieser Deal – die Kalkulation und die Umsetzung – war ganz allein meine Sache.

      Ich kann es kaum erwarten, Angel Boston das Lächeln aus dem Gesicht zu wischen. Ich kann es kaum erwarten, ihm zu sagen: Wir gewinnen, du verlierst. Pech gehabt, du Möchtegern-Ficker.

      Ich trinke den letzten Schluck meines Bourbons.

      „Wir müssen nur unser Gesicht zeigen“, verspreche ich den beiden, „ein paar Hände schütteln. So tun, als wären wir an ein paar Töchtern interessiert. Dann könnt ihr euch in ein Striplokal verpissen und morgen früh wiederkommen, wann immer ihr wollt.“

      Nate grinst dieses Mal nicht. Er hasst Händeschütteln und höfliche Unterhaltungen. Der Mann wurde einige Jahrtausende zu spät geboren.

      Ich schiebe meinen Stuhl zurück, dessen Beine auf dem polierten Boden quietschen. „Ich werde mich frisch machen. Wir gehen in einer Viertelstunde.“

      Im privaten Badezimmer neben meinem Büro spritze ich mir Wasser ins Gesicht und versuche, die dunklen Ringe unter meinen grauen Augen nicht zu bemerken. Die Ringe sind zum einen auf die lange Fahrt zurückzuführen, die ich gemacht habe, um diesen verdammten Deal abzuschließen, und zum anderen darauf, dass wir nicht nur für den Sex eine Omega brauchen. Es geht auch um anderen Mist. Mist, den keiner von uns jemals laut zugeben würde. Mist, den wir dennoch brauchen.

      Egal, was für ein Bullshit im Internet kursiert, das einzige Bedürfnis eines Alphas ist nicht, seinen Knoten zu versenken. Ein Alpha braucht jemanden, den er umarmen, beschützen und wertschätzen kann. Und nicht auf die Art und Weise, wie diese kostbaren Prinzessinnen es wollen. Es ist fundamentaler als das; grundlegender, ursprünglicher.

      Wir haben noch nicht die richtige Frau gefunden. Es fühlt sich an, als würden wir das nie tun.

      Vielleicht sollten wir die verwöhnten Omegas ganz aufgeben. Vielleicht wäre es besser, wenn wir eine Beta hätten.

      Eine Beta wie das hübsche Ding an der Tankstelle gestern. Ein winziges kleines Ding, mit Kurven an den richtigen Stellen, einem verführerischen Lächeln und bernsteinfarbenen Augen.

      Sie mag zwar eine Beta gewesen sein, ich hatte aber etwas wahrgenommen, als ich hinter ihr in der Tankstelle stand. Ihr Parfüm, nehme ich an. Es war aber süß und köstlich, wie verbrannter Zucker auf meiner Zunge.

      Ich schließe meine Augen und schmecke es wieder. Scheiße, hat das gut geschmeckt. Ich frage mich, ob der Rest von ihr auch so schmeckt. Ich frage mich, ob ich das Parfüm in die Hände bekommen kann. Ich werde Mrs. Finch bitten müssen, für mich nachzuforschen. Nicht, dass sie sich darüber freuen würde. Sie scheint genauso scharf darauf zu sein wie meine Mutter, dass unser Rudel sesshaft wird.

      Ein paar Fingerknöchel klopfen gegen die Tür. „Bist du bereit, Axel? Ich glaube, unser Mann hat da drin lange genug gekocht.“

      „Klar“, sage ich, schließe meine Krawatte um den Hals und ziehe an meiner Anzugsjacke.

      Als wir drei eine Minute später den Be­spre­chungs­raum betreten, ist es brütend heiß und der alte Malcolm schmilzt in seinem Stuhl dahin, der Schweiß rinnt ihm über das tomatenrote Gesicht.

      „Alles fertig hier?“, frage ich.

      „Ja“, sagt Malcolm, schiebt mir den Vertrag zu und fährt sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Könnte ich ein Glas Wasser haben?“

      „Nein.“ Ich blättere die Seiten durch und vergewissere mich, dass er richtig unterschrieben hat. Dann schließe ich ihn und halte ihm die Hand hin. „Schön, mit dir Geschäfte zu machen, Malcolm.“

      Malcolm sackt auf die Füße und schleicht um den Tisch herum. Ich merke, dass er mir etwas Bitteres sagen will, aber ihm ist zu heiß, um seine Zunge zu bewegen.

      Er ergreift schwach meine Hand und ich drücke fest zu. Mein Gesicht ist neutral, als ich sage: „Ich will dein Gesicht nie wieder in dieser Stadt sehen, verstanden?“ Ich drücke fester zu und spüre, wie seine Knochen unter meinen Fingern knirschen. Er zuckt zusammen und kreischt. „Und nimm keinen Kontakt zu Anne auf. Ich werde es wissen, wenn du es tust, und dann schicke ich Nate hinter dir her.“

      Nate lächelt ihn finster an.

      „Verstanden“, kreischt Malcolm und versucht, seine Hand aus meinem Griff zu befreien. Ich drücke nur noch fester zu, bis der Mann vor Schmerz stöhnt und seine Knie wegknicken.

      „Gut“, sage ich, als ich überzeugt bin, dass ich ihm mindestens zwei Finger in der rechten Hand gebrochen habe. Der, mit der er seine Frau geschlagen hat. Mit der Faust wird er nie wieder jemanden schlagen.

      Ich lasse seine Hand los und schlendere aus dem Raum in Richtung Aufzug.

      Nate geht energisch neben mir her, mit gerunzelter Stirn.

      „Warum hast du das getan? Du weißt doch, dass ich den Mistkerl fertigmachen wollte.“

      „Weil“, sage ich und zeige auf meinen perfekt unversehrten Anzug, „sieh mich an. Ich habe es geschafft, ohne meinen Anzug mit Blut zu beflecken.“

      Nate schmollt mich an wie ein Welpe, dessen Knochen gerade beschlagnahmt wurde. „Das Blut ist das Beste daran“, murmelt er. An manchen Tagen frage ich mich, ob Nate ein Psychopath ist. An anderen Tagen bin ich überzeugt, dass er mehr Hündchen als Mensch ist.

      Unser Auto wartet draußen auf uns und wir steigen gemeinsam hinten ein.

      „Omegas mögen kein Blut“, erinnere ich ihn.

      „Dort wird es keine Omegas von Interesse geben“, erinnert mich Nate.

      Ich lehne mich im Sitz zurück.

      Ja, keine Omegas.

      Vielleicht sollte ich Connor stattdessen diese süße kleine Beta aufspüren lassen.
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      ICH KOMME eine Stunde vor Beginn der Veranstaltung im Hotel Alfresco an, um meine Uniform abzuholen und eine kurze Einweisung von Alicia zu bekommen.

      Sie ist eine große ältere Frau mit einer eleganten Kurzhaarfrisur und ständig einem Handy am Ohr. Während sie die Anweisungen durchgeht, nimmt sie einen Anruf nach dem anderen von Lieferanten, Dekorateuren und den Organisatoren entgegen. Sie schaut auch über die Schulter zum Catering, ruft Bestellungen auf und erinnert sie daran, wie viel Zeit sie noch bis zum Beginn der Veranstaltung haben.

      „Heute Abend findet ein Tanzdinner in Abendgarderobe zugunsten der Skipton Foundation statt. Die Stiftung sammelt Spenden für missbrauchte Omegas in Entwicklungsländern, also rechne damit, dass der Laden bis zum Rand mit Alphas und Omegas gefüllt sein wird.“ Sie nimmt mir die Serviette, die ich gerade falte, aus der Hand, faltet sie auseinander und zeigt mir wieder, wie es sein sollte. „Du hast keinen sensiblen Geruchssinn, oder, Schatz, denn hier wird es stinken.“

      „Wirklich?“, frage ich.

      Es gab keine Alphas oder Omegas in unserem Dorf. Und diejenigen, die sich in der Highschool als alles andere als Betas präsentiert hatten, waren schnell wieder verschwunden. Sie sagten, dass Joe Sample, ein Typ, der vor ein paar Jahren im Sportunterricht begann, einen Alphaduft zu verströmen, in der Nacht seine Tasche gepackt hatte und in die Stadt gezogen war. Whitney Hughes fiel in eine Vorhitze, nachdem sie mit ihrem Freund in seinem Truck herumgemacht hatte. Sie wurde zu ihrer Oma geschickt und kam nie wieder zurück.

      Ich weiß, dass es andere gab, aber ich habe mich nie darum gekümmert.

      Warum sollte ich? Ich bin eine Beta. Und ich war sowieso Hals über Kopf in Karl verliebt.

      „Oh ja. Ein paar Mitarbeiter stecken sich vor der Veranstaltung Wattebäusche in die Nase. Aber wenn du das tust, Schatz, sei diskret. Diese Alphas und Omegas sind sensible Typen. Vor allem die verflixten Omegas.“ Sie rollt mit den Augen. „Sie behaupten, sie hätten die besten Geschmacksnerven, und wenn ihnen etwas nicht schmeckt, gibt es alle möglichen Dramen. Letztes Jahr hat eine kleine Prinzessin jedes einzelne Gericht zurückgeschickt und verlangt, dass ich ihr von einem der Köche etwas nach ihrem Geschmack kochen lasse.“

      „Wow, bei uns im Diner hat kaum jemand Essen zurückgeschickt.“ Alicia starrt mich an, als hätte ich gerade ihr Essen beleidigt. „Die Leute waren wohl zu höflich, schätze ich.“

      „Eine Sache wirst du lernen. Je mehr Geld die Leute haben, desto privilegierter kommen sie sich vor. Du wirst heute Abend dein bestes Lächeln und deine besten Manieren zeigen müssen.“

      Ich zeige ihr mein Kundenservice-Lächeln.

      „Sehr gut“, sagt sie und zwirbelt mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Du hast ein hübsches Lächeln und eine gute Figur.“ Ihr Blick wandert an meinem Körper hinunter. Ich trage einen kurzen schwarzen Rock, dunkle Strümpfe und ein weißes Hemd, das bis zum Kinn zugeknöpft ist. „Hüte dich aber vor wandernden Händen. Besonders von den älteren Herren.“

      „Eww“, murmle ich.

      Alicia zuckt mit den Schultern. „Das gehört einfach dazu. Jetzt geh und leg die Servietten auf die Tische. Die Gäste kommen in einer halben Stunde.“

      Ich verbringe die nächsten dreißig Minuten damit, den anderen Bedienungen zu helfen, die Tische vorzubereiten, indem ich unzählige Messer, Gabeln und Löffel an jedem Platz auslege und eine Reihe von verschiedenen Gläsern aufstelle.

      „Mann“, murmle ich, „wie viel wollen diese Leute essen?“

      „Das Deprimierende daran ist“, antwortet ein Mädchen in meinem Alter, während sie ein Weinglas poliert, „dass das meiste davon verschwendet wird“.

      Ich denke an die leeren Schränke in Courtneys Wohnung und frage mich, ob Alicia mir vielleicht erlaubt, ein oder zwei Doggybags mitzunehmen.

      Um sieben Uhr eilt Alicia in den Ballsaal und scheucht uns alle hinaus. Das Licht wird gedimmt und ich beobachte von der Seite aus, wie die Gäste hereinströmen und bewundere die wunderschönen Ballkleider, die wahrscheinlich zehnmal so viel kosten wie das weiße Kleid, das ich zu Hause weggeworfen habe.

      Alicia sieht mich im Schatten lauern und zeigt auf ein Tablett mit Champagnergläsern. Ich schnappe es mir und beginne herumzugehen. Es ist ein seltsames Gefühl, sich zwischen all den glamourösen Menschen hindurchzuschlängeln, denen Schmuck von den Ohren baumelt und sich am Hals aufhäuft. Sie greifen nach den Getränken, ohne mich zu bemerken, und nicht einer sagt ein Wort des Dankes.

      Ich verstehe auch, was Alicia mit den Düften meinte. Es ist, als würde man durch die Parfümabteilung eines Kaufhauses schlendern. Aromen wirbeln durch die Luft und kitzeln meine Nase. Es aber ist nicht anstößig. Ich rümpfe nicht die Nase wie die anderen Bedienungen oder breche in Niesanfälle aus, sobald ich sicher in der Küche bin.

      Nein, auch wenn nicht jeder Duft angenehm ist, mag ich doch die meisten. Außerdem scheinen sie zu verraten, wie sich ihre Besitzer fühlen. Die ältere Frau, die ihre Tochter begleitet, ist nervös, während ihre Tochter aufgeregt ist. Zwei Männer, die in ein Gespräch vertieft sind, verbergen ihre Wut und ein Paar, das Hand in Hand spazieren geht, kann es offensichtlich kaum erwarten, die Party zu verlassen.

      Als ich mit einem weiteren leeren Tablett in die Küche zurückkehre, entdecke ich das Mädchen von vorhin, sitzend, mit tränenden Augen und ihrer Nase in einem Taschentuch vergraben.

      „Ist alles in Ordnung?“, frage ich sie.

      Sie hebt ihre Hand, bevor sie sich schnäuzt. „Ich brauche nur eine Minute. Diese Düfte lassen meine Nebenhöhlen verrücktspielen.“ Sie blinzelt die Tränen weg und schaut zu mir hoch. „Dir scheint es aber gutzugehen.“

      „Ich mag die Düfte“, sage ich achselzuckend, während sie ihr Gesicht verzieht. „Es ist hilfreich zu wissen, wie die Leute sich fühlen, meinst du nicht? Halte dich zum Beispiel von dem großen Kerl in der Ecke fern. Er sieht ganz ansehnlich aus, aber sein Duft gibt mir schmutzige Vibes.“

      Die andere Bedienung starrt mich ausdruckslos an, als ob ich Russisch sprechen würde. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“

      Vielleicht liegt es daran, dass ihre Nebenhöhlen ganz verstopft sind.

      Während die Gäste an den runden, schick gekleideten Tischen Platz nehmen, schaffe ich es, ihren Namen zu erfahren – Ellie. Dann schickt uns Alicia wieder raus. Diesmal, um Wein auszuschenken.

      Mit dem ersten Tisch habe ich keine Probleme. Dort sitzt eine Mischung aus älteren Paaren und ein paar jüngeren Leuten. Eine Person rümpft mir gegenüber leicht die Nase, als ich mich hinunterbeuge, um ihr Wein in ihr Glas zu schenken, und ich erwarte, dass sie sich über die Sorte beschwert. Aber sie scheint mich in der nächsten Minute zu vergessen, und ich gehe weiter.

      Der nächste Tisch ist jedoch eine ganz andere Geschichte. Als ich näherkomme, sehe ich, dass die meisten von ihnen Männer sind, die ein paar Jahre älter sind als ich. Alle sind schick gekleidet und tragen teure Anzüge, und alle sind so gebaut, dass die Anzüge spannen. Alphas. Ich habe in meinem Leben kaum einen gesehen und hier sind es mindestens sechs.

      Aus irgendeinem Grund finde ich sie einschüchternd. Ich habe schon früher im Diner Tische mit Männern bedient. Oft kamen sie nach einem Spiel vorbei und waren völlig betrunken. Ich konnte mit ihnen umgehen. Sogar mit denen, deren Mundwerk wild war oder deren Hände ein wenig abschweiften.

      Diese Männer scheinen ganz was anderes zu sein. Bin ich von ihnen eingeschüchtert? Ja, sie sind riesig. Mehr Giganten als Männer.

      Ich atme tief durch, während mir ihre vermischten Düfte die Kehle herunter strömen, und gehe auf den Tisch zu.

      Ellie eilt an mir vorbei und beugt sich vor, um mir etwas ins Ohr zu flüstern. „Das ist Rudel York.“

      Die Worte sagen mir nichts, also gehe ich weiter, auf Zehenspitzen um die Männer herum, die in ein Gespräch vertieft sind, und schenke Wein in ihre Gläser.

      Ich bin beim letzten Mann, wenn es passiert.

      Ich lehne mich um ihn herum und lasse den Rest des blutroten Weins den Flaschenhals hinunterrieseln und in das leere Glas tröpfeln.

      Ich konzentriere mich auf meinen Job und will keinen Wein auf das glänzendweiße Tischtuch oder seinen teuren Anzug verschütten. Ich kann sein Gesicht nicht sehen. Aber ich atme. Natürlich tue ich das. Sein Duft steigt mir in die Nase und in den Mund und ich erstarre unwillkürlich.

      Es ist der Duft von der Tankstelle. Dasselbe Aroma. Frühlingsregen.

      Ich drehe meinen Kopf, genau als er dasselbe tut und unsere Blicke aufeinandertreffen.

      „Du“, flüstert er.

      Ich? Ich richte mich blitzschnell auf, stoße dabei fast sein Glas um und drehe mich weg. Mir brennen die Wangen, und ich weiß nicht, warum.

      Vielleicht waren es seine faszinierenden Augen oder die Art und Weise, wie seine Stimme meine Knie wieder mal einknicken ließ. Oder vielleicht war es etwas in seinem Duft, das ich dieses Mal nicht wahrnehmen konnte. Etwas Komplexes.

      In der Küche lasse ich die leere Weinflasche zu den anderen fallen und gehe eine weitere holen.

      Mir ist heiß und der Schweiß läuft mir in Strömen über den Rücken. Ich wedle mit der Hand vor meinem Gesicht.

      Es gibt keinen Grund, so aus der Fassung zu sein.

      Was soll’s, wenn mich irgendein Typ hier gestern an der Tankstelle gesehen hat? Es war nicht so, dass ich in meiner Unterwäsche war oder für Geld strippte. Ich habe mein Auto getankt. Jetzt bin ich hier und serviere ihm sein Abendessen. Keine große Sache.

      Ellie klopft mir auf die Schulter. „Machen dir die Düfte endlich auch zu schaffen?“

      „Was?“

      „Du siehst nicht so gut aus.“ Sie lehnt sich näher heran. „Oder hat das Rudel etwas Unangemessenes zu dir gesagt? Du kennst ihren Ruf.“

      „Nein, das tue ich nicht.“

      Sie zieht eine Augenbraue hoch und öffnet den Mund, um auszupacken, aber Alicia erspäht uns und zeigt auf mehr Weinflaschen.

      Ich schnappe mir eine und schlendere in Richtung des nächsten Tisches. Ich schaue nach vorne, weigere mich, zu dem Mann hinüberzuschauen. Ich will nicht, dass er mich dabei erwischt, wie ich ihn anschaue. Trotzdem habe ich das seltsame Gefühl, dass er mich anschaut. Meine Haut kribbelt vor Bewusstsein, heiß von seiner Aufmerksamkeit.

      Als ich um den Tisch herumgehe, ist es, als hätte mir jemand meinen Unsichtbarkeitsmantel abgerissen. Die Männer und Frauen drehen ihre Köpfe und schauen mich an. Nasen zucken. Leute flüstern. Mir glühen vor Verlegenheit die Wangen, und als die Flasche leer ist, gehe ich direkt zu den Mitarbeitertoiletten, um zu prüfen, ob ich Lippenstift auf den Zähnen habe oder mein Rock in meinem Höschen steckt.

      Ich sehe normal aus, heiß und aus der Fassung, aber normal.

      Ich lasse mir kaltes Wasser über die Handgelenke laufen, in der Hoffnung, dass es mein Blut abkühlt. Dann trockne ich meine Hände mit einer Serviette ab und gehe für meine nächste Aufgabe zurück in die Küche.

      Ich sehe, wie sich die Bedienungen in einer Ecke versammelt haben, während eine Frau in einem Ballkleid aus Samt kurz angebunden mit Alicia spricht.

      „Was ist los?“, flüstere ich Ellie zu, als die Frau in Samt einen unzufriedenen Finger in Richtung Alicias Gesicht stößt.

      „Das ist Mrs. Skipton. Die Besitzerin der Stiftung. Sie ist hier reingestürmt, schimpfend über eine ungepaarte Omega, die keine Blocker nimmt. Dann hat sie Alicia beschuldigt, ihre Veranstaltung sabotieren zu wollen.“

      „Was zur Hölle?“ Mir stockt der Atem.

      „Genau!“, sagt Ellie und niest in ihren Ärmel.

      „Keine ungepaarte Omega wäre so dumm, ohne Blocker herumzulaufen. Ihr ungedämpfter Duft würde all die Alphas da draußen rasend werden lassen.“ Ich nicke zustimmend, obwohl ich nicht weiß, wovon sie spricht. „Selbst wenn es ein Trick wäre, um einen der reichen, heißen Typen da draußen zu ergattern, wäre das selbstmörderisch.“

      „Das wäre es?“ Ich schaue zur Tür. Ich weiß so wenig über Omegas und Alphas. Aber diese großen, kräftigen Männer da draußen sahen wirklich verdammt unheimlich aus. Abgesehen von dem mit den grauen Augen. Nein, er war …

      Alicia schreitet durch die Küche auf uns zu, die Arme vor der Brust verschränkt und die Frau in Samt an ihrer Seite.

      „Mrs. Skipton ist davon überzeugt, dass sich eine ungepaarte und ungeblockte Omega unter uns befindet. Hat jemand etwas dazu zu sagen?“

      Alle beäugen sich misstrauisch. Ein paar Augenpaare landen auf mir.

      Alicia wendet sich wieder an die Frau. „Ich glaube, ich würde …“

      „Sie ist es!“ Die Frau schaut mir direkt ins Gesicht und richtet einen Finger wie einen Dolch direkt auf mein Herz.

      „Ich?“, kreische ich schon zum zweiten Mal an diesem Abend. „Ich bin keine Omega!“

      Die Frau winkt mich näher heran, und verdammt noch mal, meine Beine tragen mich ohne meine Erlaubnis zu ihr. Die anderen Bedienungen treten zur Seite, teilen sich wie das Rote Meer, als ob ich eine Aussätzige wäre und es anstecken würde.
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